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Alles verboten!

Nach einigen Tagen meines Aufenthalts im Lager 
bestellte einer der Offiziere der Sonderabteilung 
mich in sein Büro. Er war so etwas wie ein Mitar-
beiter des KGB im Lager. Ein kleiner, magerer 
Mann mit einer dünnen, piepsigen Stimme. „Uns 
ist bekannt“, sagte er und schaute mir feindlich 
in die Augen, „dass Sie im Werk eine geheime 
Druckerei zur Herstellung religiöser Broschüren 
aufbauen wollen. Wir werden das nicht zulassen, 
wir werden Sie ins Lagergefängnis stecken.“ 

„Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen“, erwi-
derte ich. „Was für eine Druckerei? Was für Bro-
schüren?“ „Verstellen Sie sich nicht!“ Der Offi-
zier schlug mit seiner kleinen Faust auf den Tisch. 
„Sie sind ein gefährlicher Wie-derholungstäter, 
Hunderte von Augen werden von nun an auf je-
den Ihrer Schritte im Lager aufpassen, sowohl in 
der Wohnzone als auch im Werk. Und versuchen 
Sie nicht zu beten, sprechen Sie zu niemandem 
über Gott.“

Er bemühte sich, mit einer Bassstimme zu spre-
chen, die er eigentlich nicht besaß. Deshalb klang 
seine Stimme nicht Angst einflößend, son-dern 
lächerlich. „Was die Druckerei angeht, kann ich 
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Ihnen ganz offen sagen, dass ich nie daran gedacht 
habe, im Lager eine aufzubauen. Was aber das Ge-
bet betrifft, so ist es mein Recht, zu beten. Ich bin 
ein gläubiger Mensch und zu meinem Gott beten – 
für das Lager und für Sie persönlich, dass der Herr 
Ihnen Buße und Errettung Ihrer Seele schenken 
möge“, erwiderte ich dem Offizier ruhig. 

„Erlauben Sie sich nicht, für meine Seele zu be-
ten!“, bellte der Offizier. „Ihnen wird dieses Ge-
spräch noch leidtun“, rief er mir nach, als er mich 
gehen ließ.

Und nun brachte man mich in Handschellen in 
ein anderes Lager. Was erwartete mich? Als die 
Soldaten uns aus dem „Schwarzen Raben“ hol-
ten und in das neue Lager führten, schaute Anwar 
meine Hände in den Handschellen an. 

Er sah, wie schwierig es für mich war, den Sack 
mit den persönlichen Sachen zu halten und sagte: 

„Georgi, ich bin ein Mörder, ich bin ein Rück-
fälliger. So steht es in meinen Papieren, und ich 
bin ohne Handschellen, und du, ein Ingenieur, ein 
Gläubiger, bist in Handschellen. Wie schlecht ist 
das, was sie tun! Du bist ein Mann Gottes, hast 
niemanden geschlagen, hast niemanden mit dem 
Messer verwundet. Ja, ja, wie schlecht ist das, 
was sie machen.“
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So wurde ich direkt in Handschellen zur Wache 
geführt. Das Lager hatte seinen Namen, Bolscha-
ja Marcha, von einem kleinen Fluss in der Nähe 
des Lagers. 

Auf der Wache befanden sich der Lagerchef und 
der diensthabende Offizier; es war schon gegen 
zehn Uhr abends. Die Wachsoldaten übergaben 
die Umschläge mit den persönlichen Akten von 
Anwar und mir. Der Chef öffnete die Umschläge, 
las etwas darin und sagte zu den Soldaten: „Fahrt 
sie zurück, ich nehme sie nicht an. Ich habe ge-
nug eigene Halsabschneider.“ So bezeichnete er 
Anwar und mich. 

Doch unser Wachoffizier protestierte. „Ich habe 
den Befehl bekommen, sie zu euch in die Bol-
schaja Marcha zu bringen. Nehmt sie an!“ „Ich 
werde sie nicht annehmen“, schnitt der Lagerchef 
ab. „Diesen kenne ich“, und er zeigte mit dem 
Finger auf Anwar. „Der ist schon durch alle unse-
re Lager im Norden gegangen. Und wer ist dieser, 
warum ist er in Handschellen?“, fragte der Chef 
und zeigte auf mich. 

„Ich bin Christ, man hat mich für den Glauben 
an Gott für zehn Jahre der Freiheit beraubt“, ant-
wortete ich. „Ein Baptist?“, wollte der Lagerchef 
genauer wissen. 
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„Ja, Baptist“, bestätigte ich. „Fahr sie zurück! 
So ein baptistischer Aufrührer fehlt mir hier ge-
rade noch. Ein gutes Pärchen.“ Damit zeigte der 
Lagerchef auf Anwar und mich. „Ein Mörder und 
ein Baptist. Ich werde sie nicht annehmen“, wie-
derholte er und verließ die Wache. 

Der Offizier, der uns gebracht hatte, setzte sich 
ans Telefon, rief irgendwo an und versuchte, dem 
diensthabenden Offizier etwas zu erklären. Dieser 
seinerseits rief bei einer anderen Stelle an.

Währenddessen standen wir da und warteten 
auf unser Los. Wir waren sehr müde und uns war 
es gleich, in welches Lager wir gebracht wurden. 
Die Hauptsache war, dass wir uns hinlegen und 
schlafen konnten!

Endlich, nach etwa einer Stunde, nahm das La-
ger uns doch. Die Handschellen wurden mir ab-
genommen. Die Lagersoldaten durchsuchten uns 
und unsere Sachen. Dann führte einer der Solda-
ten uns in die Wohnbaracke. Ich wurde in der Ba-
racke der Elektriker untergebracht und sofort für 
die Elektrikerbrigade eingeteilt. 

Neben der Wohnzone befand sich eine Ziegel-
fabrik, in der die Häftlinge arbeiteten. Die Fabrik 
lag in einem Tal fast auf einem Sumpf. Rundum 
Schlamm und Wasser, das Schuhwerk war stän-
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dig nass, ebenso die Füße und alle litten unter der 
Kälte und häufigem Schnupfen. Das Lager war 
klein und hatte nur 700 Häftlinge. Das Essen war 
schlecht, das Brot roh, nicht durchgebacken. Das 
Schlimmste aber war das Wasser: Es war kaum 
genießbar. 

Die Wohnbaracken waren überfüllt und nachts 
war die Luft zum Schneiden. In jeder Baracke wa-
ren 100-150 Häftlinge untergebracht, sie schlie-
fen auf zweistöckigen, eisernen Betten, deren 
Liegefläche aus Brettern bestand. Darauf lagen 
nur dünne Matratzen. Selbst in den kalten, nor-
dischen Winternächten gab es nur dünne Decken.

Viktors Bibel

 In den ersten Tagen meines Aufenthalts im La-
ger hatte ich weder Papier noch Briefumschläge, 
weder Bleistift noch Füllfederhalter. Ich musste 
irgendwie einen Brief an meine Verwandten ver-
fassen, um ihnen meinen neuen Aufenthaltsort 
mitzuteilen. 

Ringsum waren unbekannte Menschen. Ei-nes 
Abends ging ich nach der Arbeit in ein Baracken-
zimmer. Zu diesem Zeitpunkt war es fast leer; die 
Häftlinge rauchten auf dem Flur oder beschäftig-
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ten sich mit anderen Dingen, denn es war die freie 
Stunde vor dem Schlafengehen. Ich bemerkte im 
Zimmer nur zwei, drei Leute. Mir am nächsten 
war einer auf dem obersten Bett: ein junger Mann 
von gut zwanzig Jahren. Ich hatte ihn schon bei 
der Arbeit bemerkt. Er las irgendetwas. 

Ich ging auf ihn zu und wollte ein Blatt Papier 
und einen Kugelschreiber von ihm erbitten, um 
meinen Brief zu schreiben. Als ich mich ihm nä-
herte, warf er mir einen kurzen Blick zu und ver-
steckte blitzschnell ein kleines Buch unter dem 
Kissen. Aber in diesem Bruchteil einer Sekunde 
stellte ich fest, was für ein Buch er las: Es war ein 
Neues Testament! 

Natürlich, dieser Mann wusste noch nicht, wer 
ich war, wofür man mich verurteilt hatte und 
dass ich ein Gläubiger war. Er kannte mich nur 
als neuen Häftling. Für mich aber war das Neue 
Testament hier in diesem nördlichen Lager eine 
große Überraschung – und dann auch noch in den 
Händen eines jungen Häftlings! Fast hätte ich 
losgeschrien: „Du großer Gott, wie herrlich sind 
deine Wege! Selbst in die dunkelsten Orte dieser 
Erde dringt dein Wort hinein!“

Doch wer war er, dieser Häftling, der das Wort 
Gottes las: mein Bruder in Christus, mein neuer 
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Freund? Sein Gesicht verriet Unzufriedenheit. 
Ich hatte seine Privatbeschäftigung unterbrochen. 
Abwartend, offensichtlich misstrauisch, schaute 
er mich an. Und es schien, als ob sein Blick auf-
geregt fragte: „Was willst du von mir? Wer bist 
du? Hast du meine Bibel bemerkt, und wenn ja 
– wirst du mich bei der Lagerleitung verklagen?“ 

Ich entschuldigte mich, zeigte aber nicht, dass 
ich das Buch bemerkt hatte und erklärte: „Ich bin 
vom letzten Transport und erst zwei Tage in die-
sem Lager. Ich möchte meiner Familie gern einen 
Brief schreiben, doch ich habe weder Papier noch 
Briefumschläge, nicht einmal einen Kugelschrei-
ber. Könntest du mir helfen?“ 

„Gut“, antwortete er und sprang schnell vom 
obersten Bett. Er war groß und dünn, mit einem 
lebhaften Gesicht und ausdrucksvollen, braunen 
Augen. Für Lagerverhältnisse war er sehr korrekt 
gekleidet: Er trug eine saubere, schwarze Hose 
von Lagerzuschnitt und ein blaues Unterhemd. 
Sein Kopf war nach Lagerart kahl geschoren. 

Aus seinem Nachtschränkchen holte er einige 
Blätter Papier, gab mir auch einen Umschlag mit 
Briefmarke und einen Kugelschreiber. Ich be-
dankte mich. Jetzt schaute er mich schon ohne 
Misstrauen an und fragte: „Von wo bist du? Wo-
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für?“ „Ich bin aus Kiew, ein Gläubiger, ein Bap-
tist, wegen meines Glaubens zu zehn Jahren Haft 
verurteilt. Dies ist schon meine zweite Haft. Beim 
ersten Mal habe ich, auch für meinen Glauben, 
drei Jahre in den Lagern des nördlichen Urals ver-
bracht.“ 

Jetzt schaute er mich schon mit Interesse an: 
„Für den Glauben?“, fragte er. Ich bestätigte es. 
„Und wofür bist du verurteilt?“, fragte ich ihn. 
„Für etwas anderes“, antwortete er mit Traurig-
keit in der Stimme.

In diesem Moment betrat eine Häftlingsgrup-
pe den Raum. Die Männer unterhielten sich laut 
und unterbrachen unser Gespräch. Ich verließ den 
Raum, winkte meinem neuen Bekannten zum Ab-
schied zu und ging den Brief schreiben. Wie kost-
bar ist es für einen Gläubigen, in der geistlichen 
Wüste – was ja ein Gefangenenlager ist – einen 
Menschen zu finden, der die Wahrheit im Wort 
Gottes sucht. Wer ist er? Wofür ist er hier? Offen-
sichtlich nicht wegen des Glaubens, er selbst hat 
ja gesagt: „Für etwas anderes.“ Und nun ist er hier 
und liest heimlich das Neue Testament. Wie ist er 
dazu gekommen? Was geht in seiner Seele vor? 
Ich beschloss, für ihn zu beten.
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